
 
Konflikte: Segen oder Fluch? 
 
In seinem Gedicht De rerum natura (Über die 
Natur der Dinge) beschreibt der römische 
Dichter Lukrez im 1. Jahrhundert n. Chr. eine 
Situation, in der ein Mensch vom sicheren 
Ufer aus einem Schiff zuschaut, das im 
Sturm gegen seinen Untergang ankämpft: 
„Angenehm ist es und beruhigend, wenn 
Winde über weitem Meer das Wasser auf-
wühlen, vom festen Land aus zuzusehen, 
wie ein anderer dort zu kämpfen hat.1 
Ein Zeugnis von antikem Sadismus? Nicht 
unbedingt. Gleich in der folgenden Zeile 
fährt der Dichter fort: „Nicht das Leiden an-
derer ist Quelle dieses süßen Gefühls, er-
freulich ist vielmehr zu sehen, von welchem 
Unglück du selbst verschont bist.“ Nicht die 
Freude über das Unglück, das über andere 
hereingebrochen ist, wird also besungen, 
sondern die Genugtuung, im Anblick des 
Sturms festen Boden spüren zu können. 
Auch das mag man aus heutiger Sicht für 
ethisch fragwürdig halten. Aber ist die von 
Lukrez gepriesene Zuschauerrolle nicht 
letzt lich genau die Position, die uns von 

verschiedensten Seiten anempfohlen wird, 
wenn es um unseren Umgang mit Konflik-
ten geht? 
Wir haben gelernt, dass Konflikte in unse-
rem Leben omnipräsent sind. Ob wir Kom-
munikationspsychologInnen befragen oder 
PaartherapeutInnen konsultieren: Immer 
wird uns gesagt, wie bedeutungsvoll es für 
unsere Identität ist, Konflikte nicht als Last, 
sondern als wichtige Mittel persönlichen 
Wachstums zu begreifen. Diese Wendung 
vom Störenden hin zu einer Haltung, die die 
Probleme, in die wir im Umgang mit ande-
ren Menschen oder uns selbst geraten kön-
nen, als etwas annimmt, an dem wir wach-
sen können, ist uns wohl nur deshalb mög-
lich geworden, weil wir mittlerweile über 
ein ganzes Arsenal an Techniken und Me-
thoden zu verfügen glauben, die uns lehren, 
wie wir professionell mit unseren Konflik-
ten umgehen können.  
Hier kommt jetzt Lukrez ins Spiel: Ich möch -
te die These vertreten, dass wir Konflikte 
nur deshalb als produktive Kraft wahrneh-
men können, weil uns unzählige Bewälti-
gungsangebote zur Verfügung stehen, die 

uns einen festen Boden anbieten, von dem 
aus wir eine Distanz zu uns selbst gewinnen 
können. Es ist nicht die Konfliktsituation an 
sich, die wichtig und bedeutungsvoll ist. 
Distanzgewinnung ist das Vermögen, auf si-
cherem Grund sich selbst aus der Perspekti-
ve der 3. Person betrachten zu können. 
 
 
Konflikte im Musikschulalltag 
 
Ein Beispiel mag veranschaulichen, was die-
ser vorübergehende Wechsel in die 3. Per-
son bedeuten kann: Stellen wir uns vor, eine 
Lehrerin an einer Musikschule plant ein Som -
merkonzert. Sie stellt Ensembles zusam-
men, arrangiert passende Stücke und orga-
nisiert ein zusätzliches Probenwochenende, 
über dessen genaue Zeiten sie die Eltern 
bereits ein halbes Jahr zuvor informiert hat. 
Zwei Tage vor dem geplanten Wochenende 
erreicht sie dann die Mail eines Vaters, in 
der ihr mitgeteilt wird, dass Schüler X, der 
eine tragende Rolle bei zwei Ensemblestü-
cken hat, aus familiären Gründen leider doch 
nicht teilnehmen kann. 
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Überleben 
auf hoher See? 
 
 
Konflikte im instrumentalpädagogischen Berufsfeld 
Wolfgang Lessing

Konflikte, so sagt man, sind wichtig für unser persönliches Wachstum. 

Vielleicht stimmt das. Aber, so fragt Wolfgang Lessing, gibt es nicht 

auch Konflikte, die man manchmal besser nicht sofort austrägt?



Es fällt nicht schwer, sich die Wut- und Ohn-
machtsgefühle der Lehrerin zu vergegen-
wärtigen. Zweifelsohne kann sich hier ein 
veritabler Konflikt anbahnen, der aber ganz 
unterschiedliche Färbungen annehmen kann: 
Wird die Absage lediglich als ein störendes 
Element wahrgenommen, für das Lösungen 
gesucht werden müssen? Oder fühlt sich die 
Lehrerin persönlich getroffen, weil sie ihr 
Engagement nicht gewürdigt sieht? Kann es 
sein, dass sie vor allem deshalb in Rage ge-
rät, weil das Fernbleiben des Schülers nicht 
als Frage formuliert, sondern apodiktisch 
angekündigt wurde? Oder sieht sie in der Ab-
sage ein wiederkehrendes Problem gerade 
dieser Eltern, die ihr Leben ja sowieso nicht 
auf die Reihe zu bekommen scheinen? 
Mit diesen vier Fragen bewegen wir uns – 
wie Kundige vielleicht schon ahnen mögen – 
im Umkreis des kommunikationspsychologi-
schen Ansatzes von Friedemann Schulz von 
Thun. Eine zentrale Aussage des ersten Ban-
des seiner Kommunikationspsychologie be-
steht, auf unser Beispiel gemünzt, in der 
Einsicht, dass die fragliche Nachricht nicht 
nur vom Vater auf vier möglichen Ebenen – 

Sachebene, Beziehungsebene, Appell, Selbst-
kundgabe – gesendet, sondern ebenso auch 
von der Lehrerin auf vierfache Weise inter-
pretiert werden kann.2 Interessant wird die 
Situation vor allem deshalb, weil die gesen-
dete Nachricht und ihre Rezeption auf un-
terschiedlichen Ebenen angesiedelt sein 
können und dadurch Missverständnisse vor-
programmiert sind. 
Es ist das Verdienst Schulz von Thuns, einen 
Weg gefunden zu haben, der es der Lehrerin 
in unserem Beispiel erlaubt, die Situation 
von außen zu betrachten. Aus dieser Per-
spektive ist sie ihren möglicherweise auto-
matisierten Reflexen nicht mehr unmittel-
bar ausgeliefert. Gesetzt, sie hätte in der Äu-
ßerung des Vaters zunächst eine Kritik an 
ihrer Arbeit wahrgenommen, so hätte sie – 
wie der Zuschauer bei Lukrez – dank des 
Nachrichtenquadrats nun einen sicheren 
Grund gefunden, auf dem sie ihren Emotio-
nen nicht mehr schutzlos ausgeliefert ist. 
Wenn Schulz von Thun fordert, die Ebenen 
des Wahrnehmens, des Fühlens und des In-
terpretierens sauber zu trennen,3 dann be-
schreibt er nichts anderes als einen Weg der 

Distanznahme, ohne den die Lehrerin Spiel-
ball ihrer eingeübten Reaktionsweisen wäre. 
Sehr aufschlussreich ist in diesem Zusam-
menhang die Metaphorik, derer sich von 
Thun bedient. So vergleicht er die Situation, 
in der sich InteraktionspartnerInnen bei der 
Klärung ihres Konflikts befinden, mit einem 
„Feldherrenhügel“, von dem aus sie das „Ge-
tümmel“ betrachten können, „in das sie sich 
verstrickt haben“.4 Zwar kritisiert er an die-
ser Metapher die Tatsache, dass sie mögli-
cherweise zu „wissenschaftlich-distanziert“ 
erscheint.5 Im Kern hält er aber an ihr fest 
und bestätigt damit die Zuschauerperspek-
tive des Lukrez. 
Aber ist der Punkt, von dem aus die Lehrerin 
ihren Konflikt dank kommunikationspsycho-
logischer Unterstützung betrachten kann, 
wirklich ein sicheres Ufer? Gehen wir vom 
günstigsten Fall aus, dass sie, die die Nach-
richt des Vaters zunächst als Angriff auf ihre 
musikpädagogische Qualifikation gehört 
haben mag, im Zuge ihrer Klärungsversuche 
erfährt, dass auf Seiten der Eltern eine 
schlichte Überforderung vorlag und die Ab-
sage nichts mit ihrer Person zu tun hatte. 
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Zum Überleben auf hoher See bedarf es eines guten Umgangs mit Konflikten



Sie hätte also gemerkt, dass die Mobilisie-
rung ihres „Beziehungsohrs“ vorschnell war 
und es in diesem konkreten Fall angemes-
sener wäre, die Situation aus der Perspekti-
ve des „Selbstkundgabeohrs“ wahrzunehmen. 
 
 
Konfliktverlagerung 
 
Aber ist der Konflikt dadurch wirklich ge-
klärt worden (dies suggeriert Schulz von 
Thun allein schon durch den Untertitel des 
ersten Bandes seiner Kommunikationspsy-
chologie: „Störungen und Klärungen“)? Mir 
scheint, dass er sich lediglich verlagert hat. 
Zwar hat die Lehrerin die Situation kon-
struktiv bewältigen können, aber sie sieht 
sich durch eben diese Klärung mit einem 
neuen Konflikt konfrontiert, den sie ohne 
diese Klärung vielleicht gar nicht bemerkt 
hätte. Sie muss sich nämlich nun auf einer 
grundsätzlicheren Ebene fragen, wieso sie 
die Mail des Vaters eigentlich als Angriff 

empfunden hat. Hört sie genauer in sich hi-
nein, so kommt sie vielleicht zu der Einsicht, 
dass sie sich in ihrem musikpädagogischen 
Engagement generell nicht genügend ge-
würdigt fühlt und deshalb besonders emp-
findlich reagiert. 
Die Lösung des zwischenmenschlichen Kon-
flikts beendet den Konflikt also nicht, son-
dern verlangt nach Lösungen auf einer an-
deren, nun allerdings nicht mehr zwischen-
menschlichen, sondern innerpsychischen 
Ebene. Wäre damit der Konflikt dann voll-
umfänglich erfasst? Nein, denn es geht auch 
hier noch weiter: Liegt der Empfindlichkeit 
nicht vielleicht ein objektiver gesellschaftli-
cher Konflikt zugrunde, der in einer Gering-
schätzung instrumentalpädagogischer ge-
genüber künstlerischer Tätigkeit besteht? 
Führt nicht die „Klärung“ auf der innerpsy-
chischen Ebene unweigerlich dazu, dass die 
Lehrerin etwas als persönliches Problem be -
arbeitet, was in Wahrheit auf eine grundle-
gende gesellschaftliche Schieflage hinweist, 

die von ihr, gerade dadurch, dass sie es zu ih -
rem Problem macht, fortgeschrieben wird? 
Das rettende Ufer, von dem aus sich Konflik-
te in wohltuender Distanz beobachten und 
klären lassen, scheint also ein trügerisches 
Eiland zu sein. Das Mantra von der Wichtig-
keit und – dem beigeordnet – der Lösbarkeit 
von Konflikten aufgrund professioneller 
Distanznahmen erlaubt bestenfalls vorüber-
gehende Entlastungen. 
 
 
Konfliktvermeidung oder 
 Konfliktenthaltung? 
 
Ich frage mich, ob wir durch eine Sichtwei-
se, die Konflikte generell als wichtige Orte 
persönlichen Wachstums begreift, nicht 
grundlegend überfordert werden. Es geht 
mir dabei auf keinen Fall um eine generelle 
Empfehlung zur Konfliktvermeidung. … 
 

… Lesen Sie weiter in Ausgabe 1/2026.
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An den Musikhochschulen braucht es begeisterte Lehrkräfte, die den Studierenden vermitteln, 
musikpädagogische Situationen als Quellen des persönlichen Wachsens wahrzunehmen
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